
Prolog 

Nach den beiden Mittelgebirgssuperrandonnées in Belgien und im Sauerland war klar, dass ich 

irgendwann auch mal ein „richtiges“ Superrandonnée fahren muss, also eines mit ordentlichen 

Bergen statt nur Hügeln. Für Belchen Satt fehlt mir irgendwie die masochistische Ader, die 

französischen und italienischen Alternativen klingen zwar sehr attraktiv, fallen aber aufgrund der 

aufwändigen Logistik weg, und so fällt die Wahl auf die Ötztalrundfahrt von ARA München. Nach 

einigem Hin- und Her war klar, dass wir zu dritt nach München fahren: Matthias, Norbert und ich 

machen uns am Samstag auf den Weg nach Deisenhofen. Zusammen mit Matthias bin ich schon viele 

Brevets gefahren, da weiß ich, dass das gut klappt. Und auch Norbert ist für mich lange kein 

Unbekannter mehr, auch da habe ich keine Bedenken. Sonntagmorgen um 7 Uhr soll es dann 

losgehen. Die Strategie hatten wir uns schon vorher zurechtgelegt: um möglichst viel von den 

schönen Alpen zu sehen, wollen wir tagsüber fahren und uns nachts in vorgebuchten Hotels 

ausruhen. Wir einigen uns auf die Aufteilung in die drei Tagesetappen 

1.) Deisenhofen bis Astfeld, 282 km, 4200 hm mit Brenner und Ritten 

2.) Astfeld bis Ötz, 162 km, 4500 hm mit Penser Joch, Jaufenpass und Timmelsjoch 

3.) Ötz bis Deisenhofen, 173 km, 2800 hm mit Kühtaisattel und Buchener Sattel, 

was bei einigermaßen normalen Bedingungen machbar sein sollte. Ich bin zwar schon ein paar 

Brevets gefahren und im Flachland und in den Mittelgebirgen kann ich mittlerweile ganz gut 

einschätzen, wie lange ich für welche Strecke brauche. Meine Erfahrung in den Alpen ist aber sehr 

überschaubar und beschränkt sich auf die relativ einfache Alpenüberquerung via Arlberg- und 

Reschenpass bei Merselo-Verona 2018. Ein bisschen Unsicherheit bleibt also, auch wenn Matthias 

und Norbert deutlich mehr Alpenerfahrung haben und diese gerne mit mir teilen. 

Im Hotel angekommen erkundigen wir uns nach dem nächsten Biergarten. In Bahnhofsnähe, also 

direkt neben dem Start, gibt es ein griechisches Restaurant, in dem man gut essen und trinken kann. 

Beides machen wir ausgiebig. Letzteres etwas zu ausgiebig. Zum Glück schließt der Laden 

irgendwann und wir müssen unsere Tafel aufheben.  

 

 

 

 



Tag 1 

 

Am nächsten Morgen stehen wir dann etwas verspätet und ziemlich verkatert um zehn nach sieben 

zum ersten Kontrollfoto am Bahnhof Deisenhofen. Die ersten Kilometer sind dann sehr quälend, der 

Ouzo und besonders die Retsina-Cola-Mischung vom Vorabend rächt sich. Trotzdem kommen wir 

ganz gut voran und irgendwann laufen wir auf eine Dreiergruppe auf, die heute auch auf die Strecke 

gestartet ist. Ursprünglich wollten sie um 8 Uhr starten, als sie aber gesehen haben, dass wir eine 

Stunde früher losfahren, haben sie ihren Start kurzfristig vorverlegt, uns dann aber am Start aber 

nicht angetroffen. Ein paar Kilometer fahren wir gemeinsam, die nette Unterhaltung lässt die Zeit 

schnell vergehen und hebt meine Stimmung. Irgendwo an einem Anstieg vor Bad Tölz trennen sich 

aber unsere Wege und wir fahren alleine weiter. Die Streckenführung durch das Voralpenland ist 

sehr schön, kleine Straßen, sanfte Hügelchen und immer die großen Berge im Blick. So haben wir 

schnell die Grenze zu Österreich erreicht und kurz darauf machen wir eine erste Pause mit Bockwurst 

im Brötchen (oder wie auch immer das hier heißt) und Cola. Das erste Kontrollfoto an der Bäckerei in 

Achenkirch ist auch schnell im Kasten und wir erreichen vorbei am dicht von Ausflüglern belagerten 

Achensee den Achenpass. Nach einer schnellen Abfahrt und einem kurzen Verfahrer sind wir im 

Inntal. Statt aber flach am Inn entlang zu fahren, geht die Strecke leicht am Hang entlang, immer mit 

schönen Ausblicken über das Tal, aber auch verbunden mit ständigen kurzen Anstiegen, die man 

gemeinerweise im Höhenprofil der Strecke überhaupt nicht sieht.  



 

Nach ein paar Kilometern im Tal erreichen wir den ersten richtigen Anstieg des Tages: der Brenner 

muss überquert werden und das nicht über die leicht ansteigende Straße im Tal, sondern via Tulfes 

und über die alte Römerstraße, die sich schön wellig an den Hang schmiegt. Schon in dem Anstieg 

nach Tulfes habe ich ordentlich mit den Steigungsprozenten zu kämpfen – für meinen Geschmack ist 

es einfach zu warm. Offenbar geht es den beiden anderen dabei nicht anders und in Tulfes 

angekommen machen wir kurz an einem Brunnen halt, um den Kopf unters Wasser zu halten. Zufällig 

befindet sich hinter dem Brunnen auch das örtliche Vereinshaus, bei dem man nett essen und trinken 

kann. Kurzentschlossen kehren wir also ein und genießen einen Burger mit Cola und Apfelschorle. Die 

Pause tut gut, der schlimmste Teil des Anstiegs ist geschafft und so geht es weiter zur nächsten 

Kontrolle in St. Peter und dann bei Matrei auf die Talstraße.  



 

Einmal auf der Brennerstraße angekommen ist der Brennerpass und somit die Grenze zu Italien 

schnell erreicht. Die Abfahrt führt dann meist über Radwege, die uns noch einige zusätzliche 

Höhenmeter gegenüber der Talstraße bescheren. Die Wegführung ist sehr schön, einem schnellen 

Vorankommen aber nicht gerade zuträglich. Im Westen braut sich ein erstes Gewitter zusammen und 

als der Radweg für ein paar Kilometer genau in diese Richtung schwenkt, ahne ich Böses. Wir bleiben 

aber doch verschont. Es geht weiter leicht abschüssig durch das Eisacktal bis hinter Brixen, gebremst 

von einem schon den ganzen Tag etwas nervenden Gegenwind. Mittlerweile ist es schon Nachmittag 

und wir suchen uns etwas zu essen. An einem Imbiss am Straßenrand kurz vor Klausen gibt es leckere 

Pasta mit reichlich Käse. Durch Hitze, Höhenmeter und Kilometer sind wir alle schon ziemlich 

geschafft und ein Blick auf das Navi offenbart das Elend: ein paar Kilometer weiter müssen wir das 

Tal verlassen und über den Ritten ins Sarntal wechseln. Dieser Anstieg wurde mir im Vorfeld als der 

fieseste der ganze Runde angekündigt und tatsächlich haben es die verbleibenden 50 Kilometer mit 

über 1500 Höhenmetern in sich.  



 

Im Anstieg fängt es an zu dämmern und so legt sich die Dunkelheit über mein Leiden. Irgendwann 

sind wir aber doch am Ortsschild in Klobenstein und machen das obligatorische Kontrollfoto.  

 

Für die kommende Abfahrt ziehe ich mir meine Windweste über, vorerst geht es aber noch über die 

Höhen weiter. Wikipedia schreibt über den Ritten übrigens, er sei „aufgrund seiner geologischen 

Gegebenheiten relativ wasserarm“. Das können wir heute leider nicht bestätigen: Am Horizont, 

genau in unserer Richtung, blitzt es immer wieder. Ich rede mir aber ein, dass das nur 

Wetterleuchten ist – schließlich ist ja keinen Donner zu hören. In der Abfahrt kommen aber kalte 



Windböen dazu und langsam gesellt sich auch erst leichter, dann immer heftigerer Regen dazu. 

Unten in der Abfahrt kann ich kaum noch bremsen, in Kombination mit den nahezu nicht 

vorhandenen Sichtverhältnissen und der verknoteten Straßenführung ein spezielles Erlebnis. 

Irgendwann bin ich aber unten, Matthias knapp vor mir, Norbert etwas dahinter. Im Tal geht der 

Platzregen dann langsam in immer größer werdenden Hagel über, die Körner knallen nur so auf den 

Helm, ein Blitz nach dem anderen durchzuckt die Dunkelheit. Ich habe die Schnauze voll und suche 

mir einen leicht überhängenden Felsen, an den ich mich so gut es geht drücke, um mich so vor dem 

Hagel zu verstecken. Das klappt auch ganz gut, nur ab und zu verirrt sich ein Hagelkorn krachend auf 

meinem Helm. Derweil fährt Matthias einfach weiter durch den Hagel, als würde es ihm nichts 

ausmachen. Norbert stellt sich etwas weiter talwärts unter. Irgendwann ist der Spuk aber doch 

vorbei und ich fahre über eine dicke Schicht von Hagelkörnern das Tal hoch. Ein paar Kilometer 

weiter steht die Feuerwehr und sichert einen abgerutschten Hang, nach ein paar Minuten darf ich 

aber passieren und so erreiche ich um 23 Uhr das Hotel in Astfeld, etwa eine Stunde später als 

geplant. Der Hotelier hat extra auf uns gewartet und wir dürfen sogar unsere nassen Sachen in den 

warmen Heizungskeller hängen. Nach einer heißen Dusche ist die Welt dann auch wieder in 

Ordnung. 

Tag 2: 

Der Wecker klingelt um halb 7, um 7 gibt’s Frühstück, danach wollen wir möglichst schnell los. Heute 

wartet der „kurze“ Tag auf uns: nur 162 km, dafür mit 4500 hm garniert, sodass ich mich auf 10 

Stunden Fahrtzeit einstelle. Trotzdem fahren wir frohen Mutes das Sarntal hoch Richtung Penser 

Joch. Es ist angenehm kühl und es herrscht wenig Verkehr: So macht Radfahren Spaß. Matthias 

erzählt davon, wie er vor einigen Jahren bei 35°C hier hochgefahren ist. Wir haben da heute mehr 

Glück, bei einer solchen Hitze hätte ich wohl abbrechen müssen. Ein paar Kehren weiter unten sehen 

wir Norbert, der heute Morgen ein paar Minuten nach uns gestartet ist. Die Zeit bis oben vergeht 

relativ flott, schnell ein Kontrollfoto am Passschild und auf der anderen Seite runter. Zu sehen gibt es 

wegen der Wolken heute eh nicht viel. 

 



 

Die Abfahrt ist leider ziemlich zäh mit vielen engen, schlecht einsehbaren Kurven. Stellenweise ist die 

Straße auch ziemlich feucht, da bin ich doch lieber vorsichtig. Unten, bei Sterzing im Tal, essen wir 

eine halbe Pizza als zweites Frühstück und machen uns auf zum zweiten Pass des Tages, dem 

Jaufenpass. Im Vorfeld hatte ich das Höhenprofil der Strecke genau studiert, daher wusste ich: der 

Jaufen ist von unten bis oben mit seiner nahezu konstanten (und humanen) Steigung sehr 

gleichmäßig zu fahren. So ist es dann auch – bis auf die Tatsache, dass die Sonne rauskommt und es 

mir wieder zu warm wird (auch wenn das Thermometer gerade mal 20°C anzeigt). Oben wieder die 

Routine, schnell ein Kontrollfoto, dann in die Abfahrt. 



 

Und die macht hier deutlich mehr Spaß: sie hat zwar auch reichlich Kurven, die sind aber besser 

einsehbar und ich kann es auch mal schön laufen lassen. Zumindest in der oberen Hälfte, unten 

werden wir dann von einem SUV mit Münchner Kennzeichen ausgebremst, der jede Kurve in 

Schrittgeschwindigkeit nimmt und so einen Riesenstau verursacht… Schade. 

Unten in St. Leonhard sammeln wir uns wieder und beratschlagen über die Strategie: zwei der drei 

Pässe für heute haben wir schon geschafft. Fehlt noch der dritte und schwerste, das Timmelsjoch, 

mit seinem 29 Kilometer langen Anstieg. Wir beschließen keinen Abstecher in den Ort zu machen, 

sondern direkt in den Anstieg zu gehen und unterwegs bei der nächstbesten Möglichkeit etwas zu 

essen. Matthias hat da schon ein Restaurant im Kopf, wo er vor einigen Jahren eingekehrt ist. Leider 

hat der Laden zu, so wie auch die nächsten, an denen wir im Tal vorbeikommen. Montag ist halt 

überall Ruhetag, damit hatten wir auch schon im Sauerland zu kämpfen. Langsam bekomme ich doch 

ziemlich Hunger, als wir in Moos endlich eine geöffnete Bar finden, bei der es immerhin Cola und 

Toast gibt. Die Pause verlängern wir etwas, um einen kräftigen Schauer abzuwarten, danach muss es 

aber weitergehen, immerhin sind es noch über 20 km und fast 1500 Höhenmeter bis oben und wir 

haben schon 15 Uhr… Also geht es im leichten Regen weiter aufwärts und auf dem kurzen Flachstück 

am Gasthaus Schönau vorbei hat man einen schönen und einschüchternden Blick auf die 

übereinandergestapelten Kehren unterhalb des Tunnels kurz vor dem Gipfel. Beim Gasthof Hochfirst 

halten wir noch für eine schnelle Cola, mittlerweile ist es feucht und ungemütlich geworden. Nach 

der Pause fangen die endlosen Kehren an, dadurch ergeben sich aber immer wieder neue 

Perspektiven, was die Fahrt schön kurzweilig macht und so erreichen wir irgendwann den Tunnel. 

Drinnen ist es kalt und feucht, auf der anderen Seite dann stürmisch und nass. Es folgt der flacher 

letzte Anstieg zum höchsten Punkt, inzwischen im strömenden kalten Regen.  



 

 



 

Am Gipfel gibt es außer Wolken dann auch nichts zu sehen, also nur schnell ein Kontrollfoto machen, 

die Regenjacke anziehen – gut festhalten, wenn die jetzt weggepustet wird, dann ende ich selber wie 

der Ötzi – und ab in die Abfahrt. Wir fahren jetzt direkt durch die Wolken und so sieht man in den 

obersten Kehren kaum die Straße: also Unterlenker und ganz langsam runterbremsen. Irgendwann 

lichten sich aber die Wolken und es hört sogar fast auf zu regnen, jetzt kann ich es etwas rollen 

lassen… bis ich in dem kurzen Gegenanstieg von einer Kuhherde gestoppt werde, die stoisch mitten 

über die Straße trottet und sich auch nicht von einigen hupenden Autos aus der Ruhe bringen lässt. 

Matthias mogelt sich irgendwie durch, mir ist das aber zu heikel, als Großstadtkind kann ich das 

Verhalten der Viecher nicht so richtig einschätzen. Irgendwann übernimmt aber ein SUV mit 

österreichischem Kennzeichen die Führung und drängelt die Kühe zur Seite. Da hänge ich mich dran 

und komme auch endlich durch. Der Rest der Abfahrt ist dann lausig kalt, ich hätte oben doch meine 

Knielinge anziehen sollen. Außerdem bekomme ich langsam Hunger, habe aber keine richtige Lust 

mehr auf eine Pause: zum Hotel in Ötz geht es ja eigentlich nur noch bergab, wenn es auch noch fast 

50 km sind, und ich will möglichst schnell unter die Dusche. Von Sölden bis Ötz zieht es sich so noch 

etwas, gegen 20 Uhr bin ich aber endlich da und ein freundlicher Engländer sorgt direkt dafür, dass 

wir die Räder ins Trockene stellen und unsere Klamotten in den Trockner packen können. Die warme 

Dusche tut wieder richtig gut und nach einem improvisierten Abendessen aus einer Banane und ein 

paar Würstchen, die mittlerweile über 400 Kilometer und 7000 Höhenmeter in der Satteltasche 

mitgefahren sind, geht’s ins Bett. 

Tag 3: 

Insgesamt sollte der heutige Tag mit gut 170 Kilometern und 2800 Höhenmetern relativ locker 

machbar sein. Viertel vor Acht sitzen wir auf dem Rad, das lässt uns bis zum Zielschluss um 19 Uhr 

also gut elf Stunden Zeit für diese Etappe. Allzu viel sollten wir natürlich trotzdem nicht trödeln.  



Nach einem schnellen Frühstück im Hotel geht es heute ohne lockeres Einrollen mit dem Anstieg zum 

Kühtaisattel direkt richtig zur Sache. Ich bin vorgewarnt, habe ich doch im Vorfeld zu allen 

nennenswerten Anstiegen die Beschreibungen bei Quäldich.de studiert. Und auch Matthias und 

Norbert machen mir wenig Hoffnung auf eine einfache Auffahrt. Direkt am Ortsausgang wird es steil, 

danach ist es aber relativ schnell wieder angenehmer zu fahren. Trotzdem lasse ich es heute noch 

ruhiger angehen als an den letzten Tagen und lasse Matthias erst mal fahren. Nach dem Flachstück 

durch Ochsengarten geht es mit einer längeren Passage mit 16 % Steigung nochmal richtig an die 

Substanz. Fast bekomme ich das Gefühl, dass die Alpen uns nicht gehen lassen wollen. Dafür ist die 

Landschaft wirklich nett: neben der Straße plätschert ein Bach, hin und wieder trotten Kühe und 

Pferde über die Straße, Wald wechselt sich mit kargen Abschnitten ab.  

 

Und so ist der Gipfel dann irgendwann doch erreicht. Oben das übliche Kontrollfoto – zur 

Abwechslung mal eine Bushaltestelle statt eines Passschildes – Regenjacke anziehen und los geht’s in 

die schnelle Abfahrt… Die ich leider nicht so richtig genießen kann: die Straße ist feucht, 

zwischendurch laufen Kühe im Weg herum, dann noch Baustellen und diese Viehgitter an den 

Galerien, da bin ich lieber vorsichtig und komme so auch als letzter von uns dreien unten an. An 

einem Café sammeln wir uns für ein ausgiebiges Frühstück, ist doch bereits jetzt ein ordentlicher Teil 

der Höhenmeter für heute geschafft.  

Es zieht sich wieder etwas zu und beginnt zu tröpfeln, während wir unseren Weg durch das Inntal 

fortsetzten. Leider genau gegen den Wind, wie gewohnt macht Matthias vorne trotzdem Dampf. Als 

nächstes steht der Buchener Sattel auf dem Programm, der zieht sich etwas, ist aber eigentlich nicht 

so wild. Nur im unteren Teil nerven die Autos. Oben angekommen wird schnell ein Kontrollfoto 

gemacht und wir wissen: jetzt geht es eigentlich nur noch bergab. Und: wir haben noch sechseinhalb 

Stunden für die verbleibenden 110 Kilometer, da kann selbst mit einer längeren Mittagspause nicht 

mehr viel anbrennen. 



 

Der Rest ist dann Urlaub: Der weitere Streckenverlauf durch das Leutaschtal ist wunderschön, leider 

fahren wir so aber wieder auf bedrohlich dunkle Wolken zu. Auch die Straße ist mittlerweile nass, wir 

bleiben aber verschont. Vorbei an der Leutaschklamm kommen wir nach Mittenwald und somit 

zurück nach Deutschland. Kurz dahinter folgt nochmal ein traumhafter Streckenabschnitt, der zeigt, 

wie viel Mühe sich die Planer mit der Strecke gemacht haben: zwischen Mittenwald und Krün geht es 

statt über die Hauptstraße über ein ruppiges kleines Sträßchen, das wunderbare Rundumblicke auf 

die Berge ermöglicht. Danach fahren wir weiter am Walchensee vorbei und nach einem kurzen 

Anstieg kommen wir zum Kesselberg, der letzten Kontrolle vor dem Ziel.  



 

Hier treffen wir auf eine bunte Gruppe junger Radfahrer (von E-Fatbike bis zum Rennrad ist alles 

dabei), die über das Timmelsjoch nach Verona fahren wollen. In der kurvenreichen Abfahrt zum 

Kochelsee werden wir leider von einem LKW ausgebremst. Mittlerweile ist das Wetter richtig gut und 

wir fahren die letzten Kilometer auf schönen Straßen dahin. Ich wusste gar nicht, dass man in Bayern 

so flach radfahren kann. Matthias hat mir am Morgen den Floh ins Ohr gesetzt, dass wir heute noch 

eine Leberknödelsuppe essen. Leider ist aber nirgends etwas aufzutreiben und so kehren wir gut 20 

km vor dem Ziel in einem kleinen Dorfladen mit Biergarten, um das vorgezogene Finisherbier zu 

genießen. Wie sich herausstellt ist der Zeitpunkt genau richtig: gerade als wir aufbrechen wollen, 

ziehen dunkle Wolken auf und es beginnt zu stürmen und zu regnen. Also trinken wir noch ein 

zweites Bier und warten den Regen ab. Auf nassen Straßen geht’s dann gemütlich ins Ziel, wo wir mit 

einer Stunde Zeitpolster eintreffen. Auf den letzten Kilometern ist der Streckenverlauf identisch zum 

Hinweg und Matthias ist der Meinung, dass wir wohl die ersten Teilnehmer sind, die sich auf den 

letzten Kilometern weniger Quälen müssen, als auf den ersten. 



 

Epilog: 

Abends fahren wir dann noch mit dem Taxi nach Straßlach und ich bekomme endlich meine 

Leberknödelsuppe. Nach so einer Tour ist das genau das Richtige! Dazu gibt’s ein paar Bier uns 

andere bayerische Spezialitäten, die wir uns unserer Meinung nach redlich verdient haben. 

 

So lassen wir eine Tour Revue passieren, die – wie erwartet – deutlich anspruchsvoller als meine 

beiden vorherigen Superrandonnées war. Unsere Streckeneinteilung hat sich als genau richtig 



erwiesen: der erste Tag war mit Abstand am schwierigsten, danach wurde es immer einfacher. Und 

noch eine Erkenntnis: Mir liegen die kurzen Anstiege in den Mittelgebirgen deutlich mehr als dieses 

stundenlange Bergauffahren. Trotzdem war das ein tolles Erlebnis und natürlich überlege ich schon, 

welches Superrandonnée ich als nächstes fahren soll: doch Belchen Satt? 

 

 

 

 


